
Theoretisch wäre es möglich, die ge-
samteMenschheit von nahezu achtMilli-
arden Menschen angemessen zu ernäh-
ren. Dafür müsste man verhindern, dass
ein Viertel der Feldfrüchte auf dem Weg
vom Acker zum Teller vergammelt und
weggeworfen wird. Dass Rinder,
Schweine und Hühner nicht ein gutes
Drittel der weltweiten Getreideernte und
fast die komplette Sojaproduktion fres-
sen, von denen eigentlich auch Men-
schen leben könnten. Dass Nahrungs-
pflanzen in der Biogas- und Biotreibstoff-
erzeugung landen und dass Terror und
Konflikte die Arbeit der Bauern behin-
dern. Genauso wie es theoretisch mög-
lich wäre, den Klimawandel bei 1,5 Grad
Erwärmung zu stoppen oder die Vermül-
lung der Ozeane zu begrenzen.
Die Praxis sieht anders aus: Noch im-

mer nimmt derDreck in denWeltmeeren
zu, während die Fischbestände schwin-
den. Die erdnahen Luftschichten dürften
sich, allen Lippenbekenntnissen der Kli-
mapolitik zum Trotz, nach Stand der tat-
sächlichen Maßnahmen im Mittel auf
zwei bis drei Grad erhitzen. Und welt-
weit mussten sich im Jahr 2019 jeden
Abend rund 700 Millionen Menschen
hungrig zum Schlafen legen. Sie hatten
pro Tag weniger als 1800 Kilokalorien
zurVerfügung und galtendamit als unter-
ernährt. Covid-19 hat die Krise noch ver-
stärkt. Das Welternährungsprogramm
der Vereinten Nationen schätzt, dass

heute mehr als 270 Millionen vom Hun-
gertod bedroht sind, doppelt so viele wie
vor der Pandemie. Zum Vergleich: Ein
Durchschnittsbewohner Deutschlands
verzehrt rund 3500Kilokalorien amTag.
Dafür gilt über die Hälfte der Bevölke-
rung als übergewichtig.
Die Reichen der Welt laden sich ihre

Teller also deutlich voller als die Armen,
mit Nahrung, die irgendwo erzeugt wer-
denmuss. RunddieHälfte der bewohnba-
ren Erdoberfläche wird dafür landwirt-
schaftlich genutzt, ein Drittel der Böden
ist bereits degradiert, was die Nahrungs-
produktion einschränkt.
Hinzu kommt, dass die Zahl der Men-

schen seit rund 50 Jahren mehr oder we-
niger konstant um 80 Millionen pro Jahr
wächst, was ungefähr der Einwohner-
schaft Deutschlands entspricht. 2050
dürfte es annähernd zehn Milliarden Er-
denbewohner geben. Der Zuwachs findet
fast ausschließlich in den wenig entwi-
ckelten Ländern statt, in Westasien und
vor allem in Afrika südlich der Sahara,
alsodort,wo schonheutediemeistenUn-
terernährten leben.
In den betroffenen Ländern, in denen

es nicht gelingt, die Menschen mit dem

Notwendigsten zu versorgen – nicht nur
mit Nahrung, sondern auch mit Gesund-
heitsdiensten, Schulen und Jobs –, kann
man getrost von einer Überbevölkerung
sprechen, denn diese Situation ist mittel-
fristig nicht tragbar.
Aber es gibt noch eine andere Formder

Überbevölkerung und die ist noch weni-
ger nachhaltig. Sie zeigt sich dort, wo die
Zahl der Menschen kaum noch oder gar
nicht mehr wächst – in den wohlhaben-
den, weit entwickelten Ländern wie
Deutschland. Dort verbrauchen dieMen-
schen deutlich mehr Rohstoffe, als die
Umwelt im gleichen Zeitraum nachlie-
fern kann und sie hinterlassen mehr
Müll, als die natürlichenKreisläufe schad-
los aufnehmen können. Das Kohlendi-
oxid aus dem Verbrennen fossiler Brenn-
stoffe ist das prominenteste, aber längst
nicht einzige Beispiel dafür. Kohle, Öl
und Erdgas sind das Fundament unseres
heutigen Wohlstands. Sie befeuern aber
den Klimawandel. Der wiederum wirkt
sich dort am schlimmsten aus, wo die Be-
völkerungen stark wachsen und dieMen-
schen zu wenig zu essen haben.
Wie sollen unter diesen Bedingungen

in gerade mal 29 Jahren zehn Milliarden
Menschen ernährt werden? Zunächst gilt
es zu verhindern, dass es tatsächlich zehn
und längerfristig noch mehr Milliarden
werden. Wie sich das Bevölkerungs-
wachstum auf menschenfreundliche
Weise eindämmen lässt, ist hinlänglich
bekannt: Überall, wo sich die Gesund-
heitsversorgung verbessert hat und die
Kindersterblichkeit gesunken ist, realisie-
ren die Menschen, dass es besser ist die

Familiengröße zubegrenzen.WosichBil-
dung ausbreitet, insbesondere unterMäd-
chen, und wo Frauen mehr Rechte erlan-
gen, sinken dieKinderzahlen rapide.Und
wo auskömmliche Arbeitsplätze entste-
hen, wo die Menschen ihre Zukunft pla-
nen können, gewinnt die Familienpla-
nung an Bedeutung.
Damit wäre, zumindest mittelfristig,

die eine Form der Überbevölkerung un-
ter Kontrolle – aber das nächste Problem

auf dem Tisch. Denn sobald sich der
Wohlstand inden armenLändern ausbrei-
tet, was das erklärte Ziel von Entwick-
lung ist, wächst der Hunger nach höher-
wertigen tierischen Lebensmitteln wie
Milch und Fleisch. Unter diesen Bedin-
gungen müssten bis 2050 nach Berech-
nungen des amerikanischen World Re-
sources Institute im Vergleich zu 2010
rund56ProzentmehrAgrarkalorien pro-
duziert werden und nicht 40 Prozent,
was dem reinenAnstieg derWeltbevölke-
rung entspräche. Ohne weitere Umwelt-
schäden ist das nicht zu machen.
Um das zu vermeiden und trotzdem

mehr Nahrungsmittel zu produzieren,
muss sich in denwenig entwickeltenLän-
dern eine neue Form der Landwirtschaft
etablieren. Sie muss höhere Erträge lie-
fern,ohnedabeiSchadenanzurichten.Bis-
lang fahrendieBauern vor allem inAfrika
Erntenein, dieweit unterdem liegen,was
möglich wäre. Afrikas Landwirtschaft
liegt überwiegend in den Händen kleiner
Betriebe, die in mühseliger Handarbeit
im Wesentlichen für die eigene Familie
und nicht für denMarkt produzieren. Sie
bleiben arm, haben keinen Zugang zu Ka-
pital, zu zertifiziertem Saatgut, zu Dün-
ger,Maschinenund anderen produktions-
steigernden Mitteln. Und ihnen fehlt das
Fachwissen für eine moderne, umwelt-
schonende Landwirtschaft.
„Nachhaltige Intensivierung“ heißt das

Zauberwort, mit dem sich dies ändern
ließe. Dabei dürfen sich afrikanische
Bäuerinnen und Bauern nicht an der in-
dustriellen Produktionsweise europäi-
scher oder amerikanischerAgrarbetriebe

orientieren.Diese erreichen zwar erhebli-
che Erträge, aber auf Kosten der Umwelt.
Sie verbrauchen extrem viel Wasser, sto-
ßen enorme Mengen an Treibhausgasen
aus, belasten mit ihrer Düngung Grund-
wasser, Seen, Flüsse und dezimieren mit
chemisch-synthetischen Schädlings- und
Unkrautvernichtungsmitteln die Arten-
vielfalt. Ähnliche Fehlentwicklungen gab
es auch in den einstigen asiatischen Ent-
wicklungsländern im Rahmen der Grü-
nen Revolution.
Afrika braucht deshalb eine „grünere“

Grüne Revolution. Die Landwirte sollten
dafür mehr in Misch-, als in Monokultu-
ren arbeiten, also etwa Getreide mit Hül-
senfrüchten kombinieren, die eigenstän-
dig Stickstoffdünger liefern können. Sie

sollten das kostbare Wasser effizienter
nutzen und klimaangepasstes, qualitäts-
geprüftes Saatgut verwenden– konventio-
nell gezüchtetes wie auch solches, des-
sen Erbgut mithilfe von „Genscheren“
punktgenau verändert ist. Die Pflanzen,
die daraus wachsen, können etwa Parasi-
ten und Fraßinsekten aus eigener Kraft
abwehren und benötigen weniger oder
gar keine Pestizide.Notwendig ist verbes-
sertes Saatgut auch bei bisher von der
Züchtungsforschung vernachlässigten
Feldfrüchten wie Hirse, Yams oder Ma-

niok. Diese werden zwar nicht weltweit
gehandelt, gehören aber in vielen Län-
dern zur Basisernährung.
Unddie Bauern könnenvon derDigita-

lisierung profitieren. Schon das allgegen-
wärtigeHandy hat der Landwirtschaft ei-
nen enormen Entwicklungsschub gege-
ben. Afrikanische Landwirte lassen sich
mobil beratenund schließenErnteausfall-
versicherungen ab. Sie können mit einfa-
chen Sensoren Feuchtigkeit, Säuregrad
und Nährstoffgehalt der Böden messen
und so Präzisionsfeldbau betreiben. Sie
profitieren von Unternehmen wie dem
kenianischen „Hello Tractor“, einer Art
Uber für Landmaschinen, das Traktoren
und andere Gerätschaften samt Fahrer
auf mobile Anfrage bereitstellt und den
Gebrauch per GPS-Ortung minutenge-
nau abrechnet.
Bleibt in demgroßenKlima- undBevöl-

kerungspuzzle die Frage, wie sich die
zweite, konsumbedingte Überbevölke-
rungder reichenLänder bewältigen lässt.
Sicher ist, dass weder die Agrarproduk-
tion noch die Ernährungsgewohnheiten
der dortigen Bevölkerungen ein Beispiel
für den ganzen Planeten sein können.
Würden alleMenschennachdiesemMus-
ter leben,würdederKlimawandel entglei-
sen, die letzten Naturräume stünden vor
dem Ende.
Natürlich könnten sich die Menschen

in den wohlhabenden Ländern im Sinne
des Klimaschutzes und der globalen Ge-
rechtigkeit mäßigen. Sie wissen um die
Probleme ihrer Lebensweise. Sie könn-
ten ihr Verhalten entsprechend verän-
dern – zumindest theoretisch.
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Wie kann es gelingen, die wachsende
Weltbevölkerung auf nachhaltige Weise
zu ernähren, zum Beispiel durch neue
Züchtungsverfahren, effizientere
Produktion und gerechtere Verteilung
und gleichzeitig die Produktion so zu
gestalten, dass die Klimakrise nicht
weiter vorangetrieben wird?

Genau diese Fragen diskutiert
Der Tagesspiegel morgen, am 24. Juni,
mit führenden globalen Experten im
Rahmen derWorld Food Convention.

Der Kongress wird bereits zum fünften
mal veranstaltet und findet in diesem
Jahr von 14 bis 19 Uhr als virtueller
Summit statt. Die Konferenzsprache
ist Englisch.

Die Anmeldung ist kostenfrei.
Interessierte werden gebeten,
das Registrierungsformular online
auszufüllen: https://veranstaltungen.
tagesspiegel.de/wQ5MEQ

Teilnehmer erhalten die Möglichkeit
aktiv an den Paneldiskussionen,
Break-Out Sessions und Speednet-
working teilzunehmen. Mehr Infos:

dialog.tagesspiegel.de/
worldfoodconvention/  Tsp
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Das große Bevölkerungspuzzle
In den reichen Ländern
eskaliert der Konsum, in
den armen explodieren
die Einwohnerzahlen.
Was ist die Lösung?

Fachkongress des
Tagesspiegels

Die Erde retten

WashabenNoni-Früchte, gelbeMehlwür-
mer und Mikroalgen gemeinsam? Sie alle
gehören laut europäischer Verordnung
zum„Novel Food“, also zu den sogenann-
ten neuartigen Lebensmitteln – und ha-
ben einen festen Platz in den Online-
Shops und Supermarkt-Regalen er-
kämpft. Mit der „Novel-Food-Verord-
nung“ machte die Europäische Union als
weltweit größter gemeinsamer Wirt-
schaftsraumdenWeg frei für Insekten als
Salat-Topping oder Chia-Samen im Bana-
nen-Smoothie. Insgesamt gibt es zehnKa-
tegorien. Auch Nahrungsmittel, die aus
Pilzen oder Algen bestehen beziehungs-
weise daraus isoliert oder erzeugt wur-
den, fallen unter den Begriff Novel Food.
Dazu gehören etwa Kapseln mit Öl aus
Mikroalgen, häufig genutzt alsNahrungs-
ergänzungsmittel.
Hersteller und Verkäufer von neuarti-

gen Lebensmitteln buhlen möglicher-
weise um einen wachsenden Milliarden-
markt. Einen Hinweis darauf liefert der
Aufstieg der Chiasamen als Novel Food
in Joghurts und Puddings: Bis 2025
könnte allein das weltweite Geschäft mit
den Früchten der Chiapflanze ein Markt-
volumen von vier Milliarden Euro errei-
chen, wie Daten des US-amerikanischen
Marktforschungsunternehmens „Grand
View Research“ zeigen. Auch für essbare
Fliegenlarven, Grillen und Co. sind die
Aussichten gut: Hier beziffern die in Ir-

land sitzenden Analysten von „Research
and Markets“ das Marktvolumen bis
2027 auf 3,9 Milliarden Euro.
Wie Insekten in Zukunft auf unseren

Tellern landen könnten, erforscht der Le-
bensmitteltechnologe Oliver Schlüter am
Leibniz-Institut fürAgrartechnik undBio-
ökonomie (ATB) in Potsdam. „Sie haben
ein beachtenswertes Potenzial als Nah-
rungsquelle, sind reich an Proteinen,
mehrfach ungesättigten Fettsäuren und
Vitaminen“, erklärt Schlüter. Für Europa
und westliche Länder seien Insekten als
Nahrungsquelle zwar eineNeuheit. Doch
siewürden längst anderswo verzehrt. Ein
Novel Foodmuss keineWeltneuheit sein,
sondern kann nach der EU-Definition
auch einfach neu für die westliche Küche
sein. Laut der europäischen Verordnung
sind es also Lebensmittel, die kaum ein
Europäer vor 1997 verzehrt hat.
Dass zwischen Essgewohnheiten Wel-

ten liegen können, zeigt zumBeispiel der
„Fleischatlas“, herausgegeben von der
Heinrich-Böll-Stiftung: In thailändischen
Bars gibt es zuBier undCocktails getrock-
nete Wanzen statt Erdnüsse, während in
Südafrika ein Topping aus gerösteten
Heuschrecken den Maismehlbrei abrun-
det. „Die Insekten-Produktpalette ist ex-
trem vielfältig: Das geht von Snacks und
Dips über Bolognese und Burger-Pattys
aus Insekten bis zu Proteinriegeln und
Lollies“, sagt Schlüter. Zwar sei der in Eu-

ropa zugelassene Gelbe Mehlwurm als
Novel Food noch ein Nischenprodukt.
Doch der Wissenschaftler ist überzeugt,
dass diese Art neben vielen anderen In-
sektenspezies bald fester Bestandteil des
Speiseplans werden könnte. „Ich verglei-
che Insekten gerne mit Sushi. Vor ein
paar Jahrzehnten war das Gericht auch
ehermit Skepsis betrachtet worden. Jetzt
ist Sushi immer verfügbar – es kommt
zwar nicht täglich auf den Teller, aber es
hat den Speiseplan und das Angebot an
Lebensmitteln bereichert.“ Eine ähnliche
Entwicklung könnten laut Schlüter auch

Insekten als neuartiges Lebensmittel auf
dem Einkaufszettel durchlaufen.
Doch der Lebensmitteltechnologe

schätzt die kleinenTierchennicht nur für
ihre wertvollen Inhaltsstoffe als Nah-
rungsmittel. „Wenn Menschen in Zu-
kunft mehr Insekten statt Fleisch essen,
kann die Umwelt davon profitieren. Rin-
der für die Fleischproduktion zu mästen,
verbraucht sehr viel mehr Landfläche als
Grillen in Behältern zu züchten.“ Bishe-
rige Daten aus Studien deuteten zudem
darauf hin, dass die Insektenproduktion
klimafreundlicher ist als die Haltung von

Nutztieren wie Kühe und Schweine. Bis
mehr Insektenarten auf Speisekarten in
Deutschland und Europa stehen, braucht
es allerdings Zulassungen von der Euro-
päischenBehörde für Lebensmittelsicher-
heit (EFSA). Die entscheidet nämlich
maßgeblich,welche Lebensmittel imEin-
klang mit der Novel-Food-Verordnung
auch zum Verzehr freigegeben werden.
Voraussetzung für eine solche Freigabe:
Der Verzehr des Lebensmittels muss un-
gefährlich sein.
Doch wie sicher ist er zum Beispiel bei

den als Novel Food gehandelten Insek-
ten? Experte Oliver Schlüter stellt klar:
„Wenn Insekten wie Grillen oder die
Schwarze Soldatenfliege unter kontrol-
lierten Bedingungen produziert werden,
kann man sie in zubereiteter Form unbe-
denklich essen.“Wichtig sei, dass die aus-
gewählte Insektenart keine Gifte produ-
ziere und sich in der Zucht möglichst
nicht mit gesundheitsgefährdenden Bak-
terien oder Viren infiziere.
Die schöne neue Novel-Food-Welt hält

so einige Überraschungen bereit. Auf ei-
ner Webseite der EU-Kommission lässt
sich bestaunen, welche Lebensmittel zur
Zulassung als Novel Food beantragt wur-
den. Darunter finden sich nicht nur Gril-
len, Heuschrecken und Honigbienenlar-
ven, sondern auch Mungbohnenproteine
und hitzetote Mykobakterien. Na dann:
Guten Appetit!  Sinan Reçber

Langsam wird’s eng. Während die Containerschiffe immer größer werden, platzen die Städte in Afrika (hier der West-Point-Slum der liberianischen Hauptstadt Monrovia) aus allen Nähten.  Fotos: Getty Images/Montage Sabine Miethke, Tsp
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Insekten wie Grillen
oder die Schwarze
Soldatenfliege (hier im
Bild), die unter kontrol-
lierten Bedingungen
produziert werden,
kann man zubereitet
unbedenklich essen.
Foto: imago images/
Nature Picture Library

THEMENSPEZIALUnser Planet wird immer voller – wie es gelingen kann, zehn Milliarden Menschen ausreichend zu ernähren

Von Reiner Klingholz

Heute sind mehr als
270 Millionen Menschen
vom Hungertod bedroht

Europa ist kein gutes Beispiel,
Afrikas Bauern brauchen eine
„grünere“ Grüne Revolution
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Schon mal Soldatenfliegen probiert?
Die Welt der neuartigen Lebensmitteln bietet einige Überraschungen. Hersteller von „Novel Food“ buhlen um einen Milliardenmarkt


